
M. Wildt u.a. (Hrsg.): Berlin 1933–1945 2014-3-134

Wildt, Michael; Kreutzmüller, Christoph
(Hrsg.): Berlin 1933–1945. Stadt und Ge-
sellschaft im Nationalsozialismus. München:
Siedler Verlag 2013. ISBN: 978-3-8275-0016-8;
496 S., mit Abb.

Rezensiert von: Franka Maubach, Histori-
sches Institut, Friedrich-Schiller-Universität
Jena

Im gegenwärtigen Großgedenken an den Be-
ginn des Ersten Weltkriegs ist es fast wohl-
tuend, einen Band zur Hand zu nehmen,
der seine Entstehung noch dem Gedenkjahr
2013 verdankt, als die nationalsozialistische
Machtübernahme 70 und das Novemberpo-
grom 75 Jahre zurücklagen. Das Buch „Ber-
lin 1933–1945“ liest sich, dies sei vorwegge-
nommen, schnell und gut und hält gleich-
wohl viele komplexe, herausfordernde Er-
kenntnisse bereit. Als wissenschaftlicher Bei-
trag zum Themenjahr „Zerstörte Vielfalt. Ber-
lin im Nationalsozialismus“ entstanden, zeigt
es im Grunde das genaue Gegenteil: dass
Berlin bei aller symbolischen und gewaltsa-
men Umgestaltung in die nationalsozialis-
tische Reichshauptstadt zahlreiche Nischen
der Vielfalt bereithielt, welche die Herstel-
lung einer homogenen „Volksgemeinschaft“
irritierten, als Fluchträume dienten oder Wi-
derstand ermöglichten. Berlin blieb hetero-
gen, auch und gerade im Nationalsozialis-
mus. „Nur selten“, schreiben Cord Pagenste-
cher und Marc Buggeln beispielsweise mit
Blick auf die Geschichte der Berliner Zwangs-
arbeiter, „war Berlins Einwohnerschaft inter-
nationaler“ (S. 127). Der nach der Lektüre zu-
rückbleibende Eindruck einer höchst ambiva-
lenten Geschichte hat etwas mit dem konzen-
trierten Fokus auf den Mikrokosmos des städ-
tischen Raumes zu tun: Im Dreidimensiona-
len sind geradlinige Thesen eben schwer zu
haben.

Dabei ist die Geschichte der Stadt im Na-
tionalsozialismus immer noch von stereoty-
pen Allgemeinplätzen dominiert. Berlin ste-
he, so Michael Wildt und Christoph Kreutz-
müller, „pars pro toto für den deutschen Re-
gierungssitz“ und werde häufig „zur Chiffre
reduziert“. Die Kenntnisse „über das Innen-
leben der Stadt und ihre spezifische Eigenlo-
gik“ seien „erstaunlich gering“ (S. 7). Was un-

terschied diese Metropole von anderen Zen-
tren und von der Provinz? Diese Frage der
Herausgeber fördert eine Vielzahl differen-
zierter Erkenntnisse zutage, wie die über 20
Beiträge zeigen, die durch Teile zur Macht-
übernahme und zum Krieg (Thomas Schaar-
schmidt, Laurenz Demps) chronologisch ge-
rahmt und darin thematisch geordnet sind:
„Herrschaft und Verwaltung“, „Wirtschaft“,
„Gesellschaft“, „Kultur“, „Terror und Verfol-
gung“.

Schon der erste Aufsatz zur Machtübernah-
me räumt mit einem lang gehüteten Klischee
auf: Oliver Reschke und Michael Wildt zei-
gen, dass die Vorstellung vom „roten Ber-
lin“ so eindeutig nicht zu halten ist, weil in
bürgerlichen Kiezen wie Wilmersdorf oder
Zehlendorf nach dem Ersten Weltkrieg tra-
ditionell deutschnational oder bereits nati-
onalsozialistisch gewählt wurde. Selbst Ar-
beiterhochburgen wie der Wedding konn-
ten durch die von Daniel Siemens im Bei-
trag zur SA analysierte Politik der „Prügel-
propaganda“ geschleift werden. Eindrücklich
beschreiben auch andere Autoren die mas-
sive Politik zur Eroberung des städtischen
Raums auf allen Ebenen. Die Etablierung par-
alleler Parteistrukturen, durch die etwa dem
DNVP-Oberbürgermeister Sahm der natio-
nalsozialistische Staatskommissar bzw. Stadt-
präsident Lippert an die Seite gestellt wur-
de, welcher sozusagen „reichsunmittelbar“
regierte, führte dazu, dass Berlin, wie Chris-
toph Kreutzmüller pointiert, zur „Provinz des
Reiches“ wurde (S. 66). Reichs-, Land- und
Stadtpolitik durchdrangen sich wechselseitig
und überlagerten einander wie in keiner an-
deren Stadt (Stefan Hördler, S. 310). Aber auch
symbolpolitisch musste Berlin immer neu er-
obert werden: durch zahlreiche Massenrituale
zur Schaffung und Stabilisierung der „Volks-
gemeinschaft“, die nur in der Großstadt mög-
lich waren, weil sich – banal, aber treffend
– „Massenveranstaltungen [. . . ] nur dort in-
szenieren [ließen], wo es Massen gab“ (Björn
Weigel, S. 257).

Solche (Propaganda-)Bilder der Monopoli-
sierung von Macht haben wir alle im Kopf.
Betrachtet man die Stellung und Bewegung
der Menschen im großstädtischen Raum je-
doch genauer, entstehen ambivalentere Bil-
der, worauf Klaus Hesse in seinem Beitrag
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zur Propagandafotografie verweist. Die prä-
zise und umsichtig kommentierten Fotos (ins-
gesamt ca. 25), die die Buchteile einleiten und
auch sonst in den Text eingearbeitet sind, be-
legen das eindrücklich; ihnen kommt eine ei-
gene ästhetische wie argumentative Rolle zu.
Schon das erste Bild eines SA-Triumphzuges
am Tag der „Machtergreifung“ ist weniger
eindeutig, als die Fotografen es sich wün-
schen konnten: Die SA marschierte nicht or-
dentlich in Reih und Glied, und die Men-
ge war weniger „begeistert als neugierig“
(Wildt / Kreutzmüller, S. 16). Die Szene muss-
te nachgestellt werden, und es sind diese in-
szenierten Bilder, die bis heute häufiger ge-
zeigt werden und unseren Sehklischees ent-
sprechen. Zwar war der Kampf um die Deu-
tungsmacht über den Raum phasenweise we-
niger notwendig (der frenetische Blitzkriegs-
jubel 1939/40 war echt), aber er hörte nie
auf. Jugendliche, die laut Eva Balz in Ber-
lin stärker als in anderen Städten mit extre-
mer Gewalt und dem Umsturz aller Selbst-
verständlichkeiten konfrontiert waren, hörten
auf Parkbänken Jazz. Kritiker der antisemi-
tischen Stadtpolitik, des Aprilboykotts und
des Novemberpogroms ließen sich den Mund
auch öffentlich nicht immer verbieten (Wolf
Gruner); Nischen eines weit verstandenen
Widerstands blieben. Eindrücklich beschreibt
Manfred Gailus den protestantischen Kir-
chenkampf zwischen Deutschen Christen und
Bekennender Kirche, der an einem Advents-
sonntag 1934 zu einem kakophonen Gottes-
dienst in der Schöneberger Apostel-Paulus-
Kirche führte: Zwei Prediger fielen einander
ins Wort, die Orgel der einen Seite dröhnte ge-
gen die Adventslieder der anderen – ein ob-
skurer Kampf um die „Vorherrschaft im Kir-
chenraum“ (S. 166).

Mit Blick auf die nationalsozialistische Ver-
folgungspolitik zeigt sich gleichwohl, dass
die Analyse von Nischen in der Metropo-
le ihre entschiedene Grenze hat. Gruner be-
tont, dass die städtische Politik die Juden-
verfolgung sogar „oft nachhaltiger radikali-
sierte als Straßengewalt oder nationale Ge-
setze“ (S. 322). Fotografische Sujets, die die
Ausgrenzung und Verfolgung dokumentie-
ren, fehlen jedoch weitgehend – im Un-
terschied zum übrigen Reichsgebiet (Hesse,
S. 289). Dass es kein Foto von den Deportatio-

nen zu den eigens dafür gebauten Bahnhöfen
gibt, verweist, so Christian Dirks und Björn
Weigel in ihrem Beitrag zur Infrastruktur,
noch heute auf das damalige Verdrängungs-
bedürfnis der Bevölkerung (S. 105). Zeitge-
nössisch schlug sich dieses in vielfältigen Po-
litiken der Separierung nieder. Im Siemens-
Werk sollten die jüdischen Arbeiter von den
nicht-jüdischen durch verstellbare Trennwän-
de ferngehalten werden (Pagenstecher / Bug-
geln, S. 128f.). In Bahnen und Zügen durf-
ten Juden ab 1941 „nur mit polizeilicher Er-
laubnis und außerhalb der Hauptverkehrszei-
ten“ Platz nehmen – sofern „dadurch keine
anderen Fahrgäste stehen mussten“ (Dirks /
Weigel, S. 107). Die jüdischen Deutschen wur-
den in Judenhäusern zusammengepfercht, jü-
dische Kinder mussten jüdische Schulen be-
suchen. Zwar gingen diese repressiven Raum-
ordnungen nicht vollends auf, weil die schie-
re Menge gesonderter Räume (wie der über
3.000 Berliner Zwangsarbeiterlager) gar nicht
zu übersehen war und weil Stimmen der Kri-
tik nie ganz unterdrückt werden konnten.
Die zeitgenössische Separierung bildete aber
wohl doch die Voraussetzung für die späteren
Rationalisierungs- und Legitimationsstrategi-
en der Bevölkerung, ‚nichts gewusst‘ zu ha-
ben.

Die immer neuen Anläufe zur Besetzung
des hauptstädtischen Raums sind eine beson-
ders interessante Linie der Analyse. Sie er-
scheinen spezifisch für eine Metropole, die
die homogene „Volksgemeinschaft“ gerade-
zu idealtypisch repräsentieren sollte, daran
aber – durch die heterogene Bevölkerung,
gegenläufige Prozesse sichtbarer Verfolgung
oder die Einwirkungen des Kriegs auf die
Hauptstadt – immer wieder gehindert wur-
de. Fast alle Autorinnen und Autoren ver-
suchen diese Spezifik herauszuarbeiten; wo
dieser Fokus verloren geht, stehen die Tex-
te in der Gefahr, zu Kompendien willkürli-
cher Reiseführer-Informationen zu werden –
nach dem von Wildt und Kreutzmüller schon
im ersten Satz zitierten Motto Erich Käst-
ners: „Berlin wird von 4.500.000 Menschen
bewohnt und nur, laut Statistik, von 32.600
Schweinen. Wie meinen?“ In der Fülle der In-
formationen droht der Leser stellenweise un-
terzugehen, wenn er kein eigenes Erkenntnis-
interesse formuliert.
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Erst im Vor- und Zurückblättern entste-
hen interessante Bezüge zwischen den Tex-
ten, die etwa die Veränderungen im Raum
aus unterschiedlichen Perspektiven erhellen.
Ein Beispiel zum Schluss: Gleich in sechs Auf-
sätzen wird vom Lustgarten berichtet, einem
der zentralen, auf der Museumsinsel gele-
genen Berliner Plätze. Noch am 8. Februar
1933 kommentierte der „Vorwärts“ nach einer
dortigen Protestkundgebung, bei der 200.000
Menschen zusammengekommen waren, sie-
gesgewiss, dass Berlin nicht Rom sei und
niemals „Hauptstadt eines Faschistenreiches“
werden könne (Rüdiger Hachtmann / Chris-
toph Kreutzmüller, S. 114; Johannes Tuchel,
S. 199). Drei Jahre später wurde der zuvor
sandgedeckte Platz, höchst symbolträchtig,
durch einen steinernen Plattenbelag als natio-
nalsozialistischer Aufmarschplatz neugestal-
tet und dadurch eindeutig definiert (Matthias
Donath, S. 230). Nun fanden hier die national-
sozialistischen Maifeiern statt (Hesse, S. 283).
Aber es gab Versuche der Wiederbemächti-
gung eines Platzes, der in der Weimarer Repu-
blik besonders der Arbeiterbewegung als Ort
für politischen Protest gedient hatte: So ver-
übte die kommunistische, vor allem aus jü-
dischen Deutschen bestehende Widerstands-
gruppe um Herbert Baum im Mai 1942 einen
Anschlag auf die antisowjetische Ausstellung
„Das Sowjet-Paradies“ (Tuchel, S. 201; Gru-
ner, S. 319). Solche Bezüge müssen sich die Le-
ser/innen selbst zusammensuchen – es wäre
hilfreich gewesen, die Beiträge auch entlang
von Orten zu strukturieren. Mindestens aber
hätte ein solches Buch ein ausführliches Orts-
register erfordert, das die Beiträge erschließt
und in Beziehung setzt. Das fehlt dem Band,
der ja gerade dazu anregt, dem vielfältigen
Prozess der nationalsozialistischen Umgestal-
tung Berlins – ganz wörtlich verstanden –
Schritt für Schritt nachzugehen.
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